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(c) Durch die mit der Aschendiagenese verbundene Volumenreduktion ist zu erwarten, daß es zu einer 
vertikalen Abwärtsbewegung von in den Sedimenten eingeschlossenen Artefakten gekommen ist. 

(d) Die Diagenese geht mit einer Veränderung der Kaliumkonzentration einher. Dies macht repräsen­
tative Dosimetrie in diagenetisch stark veränderten Bereichen dieser Höhlensedimente problema­
tisch. Für die TL-Datierung sollten daher die Feuersteinproben aus diagenetisch wenig veränderten 
Sedimentbereichen, möglichst mit primärem Calcitgehalt, stammen. 

SCHIEGL, S., GoLDBERG, P., BAR-YosEF, 0. u. WEINER, Sr., 1996: Ash Deposits in Hayonim and Kebara Caves, Israel: 
Macroscopic, Microscopic and Mineralogical Observations, and their Archaeological lmplications. Journal of Arcaeological 
Science 23, 763-781. 

Klaus Schmidt - Heidelberg: Göbekli Tepe, Türkei. Ein frühneolithisches Bergheiligtum' 
Die Erforschung des vorderasiatischen Frühneolithikums ist in gewisser Hinsicht an einem Wende­

punkt angelangt. War das Augenmerk bisher vor allem auf die Rekonstruktion der Subsistenzstrategien 
und der alltäglichen Lebensformen gerichtet, so eröffneten die 1983 bis 1991 vom Heidelberger Institut 
für Ur- und Frühgeschichte unternommenen Forschungen in Nevali C::ori die Blickrichtung auf eine Welt 
bisher ungeahnter großplastischer Bildwerke, deren Bedeutung der der jungpaläolithischen Kunst kaum 
nachstehen dürfte. Die 1995 vom Deutschen Archäologischen Institut lstanbul in Zusammenarbeit mit 
dem Museum Sanliurfa begonnenen Ausgrabungen am Göbekli Tepe bereichern das aus Nevali C::ori 
bekannte Spektrum früher Großplastik, sie erweitern aber auch die schon dort sichtbare gewaltige 
Dimension kultischer Anlagen um den Aspekt einer an herausragender landschaftlicher Stelle gelegenen, 
großen, möglicherweise primär in dieser Hinsicht einzuordnenden Stätte. 

Der Göbekli Tepe war lange bekannt - in seiner Bedeutung als frühneolithische Anlage mit deutlich 
kultischem Charakter blieb er aber unerkannt. Riesige, regelmäßig behauene Steinplatten, merkwürdig 
erscheinende, mit Menschenkraft kaum zu bewegende Steinringe und großflächig in den gewachsenen 
Fels eingesenkte Strukturen mit der Zeit frühester Seßhaftwerdung des Menschen zu verbinden, bedarf 
denn auch eines auf diese Dimension frühneolithschen Lebens vorbereiteten Auges. Ein auf entrücktem 
Berggipfel in lebensfeidlicher Umgebung dem nackten Kalkfelsen aufgelagerter, gewaltiger frühneolithi­
scher Tell übersteigt das, was nach unserer Kenntnis bisher aus der Zeit des Übergangs vom Jäger und 
Sammler zum nahrungsproduzierenden Bauern zu erwarten war. Der Göbekli Tepe stellt aber 
offensichtlich auch keine Siedlung dar, deren Standortwahl von Faktoren wie Wasser und Ackerland 
bestimmt wurde. Die Auffindung großplastischer, apotropäischer Bildwerke - löwen- und drachenartige 
Tiere mit aufgerissenen Mäulern und eine ithyphallische Figur - weist auf eine Interpretationsmöglich­
keit dieser Anlage nicht als Siedlung mit vereinzelten kultischen Gebäuden, sondern als Stätte primär 
religiösen Charakters, als Bergheiligtum. Mittels Kettendatierung kann für diesen Platz bisher eine 
Laufzeit von 10 500 bp bis 8 600 bp wahrscheinlich gemacht werden. 

Ralf-W . Schmitz - Bonn: Ratingen-ein mittelpaläolithischer Atelier-Fundplatz in der Niederrhei­
nischen Bucht. 

Der Platz wurde 1984 vom Düsseldorfer Hobbyarchäologen Reinhardt Busch endeckt. Bis zur 
Stillegung der Kiesbaggerei im Sommer 1993 wurden Förderbänder und Kieshaufen observiert. Der 
Großteil der 458 Steinartefakte konnte vom Entdecker selbst in über 2000 Freizeitstunden bei jeder 
Witterung geborgen werden; hinzu kommen Funde von W. Heuschen, Düsseldorf, und Manfred 
Schlösser, Münster. Letzterer konnte daneben einige hundert kaltzeitliche Großsäugerreste bergen. 
Bedingt durch die Art der Auskiesung und die Bergungsumstände dürfte nur ein sehr kleiner Teil der 
ehemals vorhandenen Artefakte geborgen worden sein. Die Funde stammen aus der Niederterrasse des 
Rheins und sind wohl in der ersten Hälfte der letzten Kaltzeit zur Ablagerung gelangt; hierbei kam es zu 
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unterschiedlich starken Oberflächenveränderungen der Faunenreste und Steinartefakte. Eine nicht näher 
einschätzbare Verlagerung der Funde innerhalb des Areals ist wahrscheinlich. 

Typologisch ist das Fundmaterial als Mittelpaläolithikum mit Faustkeilen und Levalloistechnik zu 
werten. Ob das Areal von Trägern verschiedener weichselzeitlicher faustkeilführender Formengruppen 
(Keilmessergruppen, Mousterien de tradition acheuleenne) aufgesucht wurde, oder ob die wenigen 
MT A-Formen (ein Faustkeil und ein fragliches Stück) der Niederschlag einer funktionsspezifischen 
Formgebung durch die Verfertiger der übrigen Faustkeile sind, ist ungewiß. Als Rohmaterial fand, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, der in zahlreichen Blöcken und Platten bis zu mehreren Tonnen 
Gewicht vorkommende tertiäre Quarzit Verwendung. Bei den über eine Fläche von mindestens 700x525 
Metern streuenden Funden handelt es sich fast ausschließlich um Vorarbeiten zu Faustkeilen, sowie 
Kerne, Präparierabschläge, mängelbehaftete Zielabschläge und einfache Abschläge, deren größere 
Fraktion von der groben Formung der Rohmaterialeinheiten herrühren wird. Vollendete Geräte und 
mängelfreie Zielabschläge sind hingegen eher die Ausnahme. Auffällig ist eine sehr verschwenderische 
Nutzung des reichlich vorhandenen Quarzites. 

M.E. handelt es sich hier um einen Atelier-Platz, d .h. ein Rohmaterialvorkommen, das vom 
mittelpaläolithischen Menschen gezielt zu Herstellung von Steingeräten und zur Grundformenproduk­
tion aufgesucht wurde. Die positiv selektierten Geräte und Grundformen sind dabei anscheinend an 
andere Orte verbracht worden; der Gedanke, in diesen Orten die Siedlungs- und Jagdplätze der 
entsprechenden Menschengruppen zu vermuten, liegt nahe. Im Gegensatz zu anderen Ateliers, wie etwa 
der Reutersruh in Hessen oder Troisdorf-Ravensberg, liegen in Ratiogen keine Hinweise auf eine 
Nutzung während des gesamten Mittelpaläolithikums oder späterer Zeiten vor. Der Grund hierfür ist in 
der unterschiedlichen Dauer der Zugänglichkeit des Rohmaterials zu sehen: während an der Reutersruh 
und am Ravensberg die Quarzite in exponierter Lage durch Erosion zugänglich wurden, erfolgte die 
Freilegung der Quarzitblöcke und - p latten in Ratingen durch den Rhein, der sie später wieder 
zusedimentierte und damit dem Zugriff des Menschen entzog. 

luTIROPP, A. u. BoSINSKI, G ., 197 1: Der altsteinzeitliche Fundplarz Rencersruh bei Ziegenhain in Hessen. Fundamenta A/6 . 
Köln-Wien. 

SCHMITZ, R.W. 1995: Ratingen. In: BoSINSKI G., STREET, M. u. BAALES, M. (Hrsg.) 1971: The Palaeolithic and Mesolithic of 
ehe Rhineland. Quarernary Field Trips in Cenrral Europe 15, Vol. 2. 14, 978-980. Internationaler INQUA-Kongress 
Berlin 1995. München. 

Ralf-W. Schmitz und Jürg en Thi ssen- Bonn: Neue Untersuchungen im Bereich des Magdale­
oien-Fundplatzes Bonn-Oberkassel. 

Im Auftrag des Rheinischen Amtes für Bodendenkmalpflege wurde von den Verfassern ein Gutachten 
zu diesem bedeutenden jungpaläolithischen Fundplatz erstellt. Die hierzu erforderlichen Geländearbeiten 
erfolgten in der Zeit vom 7. Juli bis zum 10. Oktober 1994. 

1914 waren im Basaltsteinbruch "Am Stingenberg" die Skelette einer etwa 20jährigen Frau und eines 
50-60jährigen Mannes entdeckt worden. Als Beifunde sind insbesondere die Überreste eines Haushundes, 
sowie zwei Kunstgegenstände erwähnenswert. Am Kuckstein, dem südlichen Ausläufer der Rabenley, 
befand sich ursprünglich eine weiter in das Rheintal vorragende Basaltsteilwand. Die Fundstelle lag bei 
ca. 99 m ü. NN unter einem Schuttkegel von etwa 6 Metern spätglazialem Hangschutt, auf 4 Meter 
mächtigen graugelben Sanden. Ausgangspunkt für unsere Untersuchungen war die Annahme, daß die 
pleistozänen Sedimente des Fundplatzbereiches nicht, wie bisher angenommen, im Vorfeld des 
Basaltabbaues g roßflächig abgeräumt wurden. 

Recherchen in Archivalien und historischem Kartenmaterial sowie der Vergleich mit den heutigen 
Geländeverhältnissen erhärteten unseren Anfangsverdacht. Im Verlauf der Geländearbeiten gelang es, die 
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Position der Bestattungen zu lokalisieren, wobei sich der unmittelbare Fundstellenbereich als zerstört 
herausstellte.lm Umfeld der Fundstelle jedoch, lediglich 5-6 m von dieser entfernt, sind heute noch Reste 
der pleistozänen Sedimente erhalten. Hier gelang es durch die Anlage von Profilen und einen 20m langen 
Schnitt die geologische Abfolge zu erschließen. Dabei stellte sich heraus, daß die Stratigraphie wesentlich 
differenzierter dargestellt werden muß, als bisher angenommen. 

Etwa 80 m südöstlich der Fundstelle war es möglich, einen Teil des Schuttkegels vor der hier noch in 
Resten vorhandenen Steilwand aufzugraben und die vollständig erhaltene stratigraphische Abfolge, wie 
sie auch für die Magdaleoien-Bestattungen beschrieben wurde, zu dokumentieren. Die Oberkante des 
1914 erwähnten Sandes lag hier bei etwa100m ü. NN. Die Sande, in die Schuttlagen eingeschaltet sind, 
weisen ein Gefälle von 25-30° nach SW auf. Über den Sandschichten findet sich ein pleistozäner 
Hangschutt mit identischem Gefälle, der aus unterschiedlich fraktioniertem, z.T. tonig verwittertem 
Basalt besteht, der seit dem Spätglazial von der Steilwand abgewittert ist. Dabei lassen sich Lagen mit 
gröberem Schutt am ehesten kälteren, feiner bis tonig verwitterte Basaltlagen wohl gemäßigteren 
Klimaphasen zuordnen. Die als Fundschicht beschriebene basale Partie des Hangschuttes sowie die 
unterlagernden Sande sind hier stark kalkhaltig, was die hervorragende Erhaltung der 1914 geborgenen 
Skelettreste erklärt. 

Etwa 25 m südlich des eigentlichen Fundplatzes konnte ein 6,70m mächtiges Lößprofil erschlossen 
werden, das durch mehrere Hangschuttlagen und mindestens zwei schwache Bodenbildungen gegliedert 
ist. Die Lösse im Bereich der Fundstelle sind ebenfalls sehr kalkhaltig. 

GERLACH, R., SCHMITZ, R.W. u. THISSEN, ]., 1995: Magdalenien-Fundplatz Oberkassel- Nach 80 J ahren eine unverhoffte 
Chance. In: Koschik, H. (Hrsg.), 1995: Archäologie im Rheinland 1994, 17-19. 

ScHMITZ, R.W. u. THISSEN, ]., 1996: Aktuelle Untersuchungen zum endpleistozänen/frühholozänen Fundplatz Bonn­
Oberkassel - ein Vorbericht. Archäologische Informationen 19, 197-203. 

VERWORN, M., BONNET, R. u. STEINMANN, G., 19 19: Der diluviale Menschenfund von Obereassel bei Bonn. Wiesbaden. 

Elisabeth Stephan - Tübingen: Erhaltungsunterschiede und chemische Veränderungen prähistori­
scher Knochen in Abhängigkeit von Hüllsediment. 

Im Rahmen einer Magisterarbeit an der Universität Tübingen wurden Menschen- und Tierknochen 
sowie Sedimente aus vier prähistorischen Fundstellen unterschiedlicher Zeitstellung (Stuttgart-Bad 
Cannstatt/Holstein-Interglazial; Geißenklösterle/Aurignacien und Gravettien; Großenrode II/Neolithi­
kum; Troja/Bronzezeit) untersucht. Zur Beschreibung des Erhaltungszustandes und der chemischen 
Veränderungen wurde ein Untersuchungsweg entwickelt, der physikalische und chemische Methoden 
kombiniert. Die Analysen des Knochenmaterials ergaben, daß Oberflächenbeschaffenheit, Dichte, Härte 
und organischer Gehalt der Knochen miteinander korrelieren. Über die Vorgänge innerhalb des 
Knochengewebes hinaus wurde die Knochenerhaltung in Abhängigkeit von den Eigenschaften des 
Hüllsediments betrachtet. Hierbei zeigte sich, daß das Ausmaß der Zerstörung des Knochengewebes 
hauptsächlich von der Bodenacidität (gemessen als pH) und dem Calciumgehalt des Hüllsediments 

abhängt. Die Dauer der Bodenlagerung spielt hingegen nur eine untergeordnete Rolle. Beeinflussungen 
archäologischen Fundmaterials durch das Hüllsediment sind auch in rötlichen, braunen und schwarzen 
Verfärbungen des Knochengewebes sichtbar. Diese werden durch Verbindungen der Elemente Eisen, 
Aluminium und Mangan hervorgerufen , die während der Bodenlagerung aus dem Sedimenf in das 
Knochengewebe einwandern. Knochenerhaltung und Konzentration der Elemente im Hüllsediment 
haben einen entscheidenden Einfluß auf das Ausmaß der Kontamination. Die Auswirkungen unterschei­
den sich jedoch je nach Element bzw. dessen Verbindung im Boden. Die Kenntnis des Erhaltungszustan­
des archäologischer Knochen ist wichtige Grundlage für weiterführende Untersuchungen wie z.B. die 
Ernährungsrekonstruktion prähistorischer Menschen und Tiere anhand bestimmter Spurenelemente im 
Knochengewebe. Die Analyse der hierfür verwendeten Spurenelemente Magnesium, Barium, Strontium 



Die 38. Tagung de1· Httgo Obermaier-Gesellschaft 1996 in Regemburg 223 

und Zink im Knochenmaterial ergab unterschiedliche Beeinflussungen der Elementkonzentrationen 
während der Bodenlagerung. 

STEPHAN, E., 1992: Die chemische Analyse von prähistorischen Knochen und Sedimemen aus vier zeitlich und regional 
umerschiedlichen Fundorten . Tübingen, unveröffentlichte Magisrerarbeit. 

STEPHAN, E. (im Druck): Parrerns of chemical changes in fossil bones and various stares of bone preservarion associaced wirh 
soil fearures. Amhropozoologica. 

Horst Strunk - Regensburg: Die Gliederung der mittel- und jungpleistozänen Löß-Boden-Sequenzen 
im Raum Regensburg. 

Von der Typlokalität "Napoleonstein" im Stadtgebiet von Regensburg wird eine vielgliedrige 
Löß-Paläoböden-Abfolge beschrieben, die bis ins drittletzte Interglazial zurückreicht 

Seit dem Jahre 1984 beschäftigt sich eine Arbeitsgruppe des Geographischen Instituts der Universität 
Regensburg mit der pedostratigraphischen Gliederung der Lösse im Donautal in und um Regensburg . 
Mit dem23m mächtigen Quartärprofil von Hagelstadt hat Strunk (1990) die bisher wohl vollständigste 
Löß-Paläoböden-Abfolge Südbayerns beschrieben. Buch und Zöller (1990) faßten die Befunde zur 
Gliederung und Thermolumineszenzchronolog ie der Würm-Lösse im Regensburger Raum zusammen. 
Unabhängig davon ergänzte Schellmann (1988) die Befundlage im Dungau und an der unteren Isar. 

Durch eine Vielzahl von Aufschlüssen im neuen Regensburger Gewerbegebiet "Napoleonstein" konnte 
seit 1986 nach und nach die Löß-Paläoböden-Abfolge des Jung- und Mittelpleistozäns rekonstruiert 
werden. Der "Napoleonstein" gilt vor allem als Typlokalität für die reichhaltige Löß-Paläoböden-Abfolge 
der Riß-Kaltzeit im Regensburger Raum. Im karbonatreichen Löß zwischen der zweiten und dritten 
fossilen Parabraunerde wurde dort ferner ein 0,5 - 1 cm mächtiges graues Tuffbändchen vulkanischer 
Herkunft gefunden. Da die Untersuchungen von Herrn Prof. Dr. Schmincke (Kiel) noch nicht 
abgeschlossen sind, können z.Z. noch keine Angaben zur Mineralogie und möglichen Herkunft dieses 
"Regensburger Tuffes" gemacht werden. 

Die Profile werden ausführlich dargestellt und mit solchen aus benachbarten Regionen verglichen. 

STRUNK, H., 1990: Das Quartärprofil von Hagelsrade im Bayerischen Terriärhügelland. Eiszeitalter und Gegenwart 40, 
1990, 85-96. 

STRUNK, H., BucH, M.W., HILGART, M. u. HAGEMEIER, B., 1996: Neue Befunde zur Gliederung der Riß- und Würm-Lösse 
im Donaural bei Regensburg, dargestelle an der Typlokalität "Napoleonsrein". In: Landesame für Natur- und Umwelt des 
Landes Schleswig-Holsrein (Hrsg.), 1996: Böden als Zeugen der Landschafcsemwicklung. Feseschrift zum 80. Geburrstag 
von Prof. Dr. H. E. Stremme, 67-75. Kiel. 

Thorsten Uthmeier -Köln: Ein ungewöhnlich frühes Inventar des Aurignacien von der Freiland­

fundstelle "Keilberg-Kirche", Stadt Regensburg . 
Ungefähr 3 km nördlich der Donau erhebt sich bei Regensburg der 465 m ü.NN. hohe Vordere 

Keilberg, auf dessen Nordhang, nur wenige Meter von der höchsten Stelle entfernt, der Fundplatz 
"Keilberg-Kirche" liegt. Von hier stammt ein aus Steinartefakten, Silextrümmern, unbearbeiteten 

Geröllen (zusammen 3183 Stück) sowie Knochen- und Holzkohlen bestehendes Inventar, das Ergebnis 
unterschiedlicher archäolog ischer Aktivitäten ist. Zum einen handelt es sich um Oberflächenfunde, die in 
zwei privaten Sammlungen zusammengetragen wurden, zum anderen liegen stratifizierte Funde als 
Resultat einer 1987 durchgeführten, 4 qm großen Notgrabung und einer planmäßigen Sondagegrabung 
aus dem J ahre 1991 durch das Institut für Ur- und Frühgeschichte der Universität zu Köln vor, in deren 
Verlauf insgesamt 45 Viertelquadratmeter - vor allem in einem flächendeckenden Raster von 2 m 
Abstand, zu einem geringen Teil in zusammenhängenden Flächen- untersucht wurden. Die Grabungen 
erbrachten neben einer Klärung der Fundstreuung und der Stratigraphie - am Hang hatten sich nur 
wenige Linsen einer ehemals flächendeckenden und auf der Kuppe noch bis zu 1,50 m mächtigen, 
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würmzeitlichen Lößfundschicht in situ erhalten - auch Befunde: hangabwärts angetroffene, verlagerte 
Linsen verbrannten Lösses stammten aus einem höher gelegenen Feuerstellenbefund in primärer 
Fundlage. Letzterer markierte das Zentrum der einzigen Fundkonzentration und bestand aus zahlreichen 
Knochenkohlen (288 g), die mit wenigen Holzkohlen (88 g) assoziiert waren. In der N ähe lagen 
verbrannte Artefakte und Hitzetrümmer zusammen mit vereinzelten W erkzeugen. Drei konventionelle 
l4C-Daten an Holzkohlen, die sich laut einer Artenbestimmung an 100 Stücken überwiegend aus N adel­
(86 Stück) und nur wenig Laubholz (7 Stück) zusammensetzen, lauten wie folgt: 37 500 ± 1450 BP 
(KN-4690), 37 500 ± 1250 BP (KN-4691) und 38 600 ± 1200 BP (KN-4692). Grundlage zur Untersu­
chung der Zusammengehörigkeit von Steinartefakten aus Grabungen und Oberflächenbegehungen waren 
22 Rohmaterialeinheiten, die - gleichsam als Mikroinventare - getrennt aufgenommen und nach 
Ähnlichkeiten bezüglich ihrer Werkzeug- und Grundformzusammensetzung sortiert wurden. Hieraus 
ergaben sich vor allen anhand typologischer Kriterien sechs Auswertungseinheiten, von denen sich eine 
(= 75,4%) nicht nur einer Periode, sondern einem Technokomplex, dem Aurignacien, zuordnen ließ. Daß 
die Artefakte dieser Auswertungseinheit mit den durch die Grabungen dokumentierten Befunden 
korrelieren, beweist die Tatsache, daß Rohmaterialeinheiten nicht jungpaläolithischer Auswertungsein­
heiten (Mittelpaläolithikum, Neolithikum) unter dem Grabungsmaterial fehlen . Von 1398 Artefakten 
des Aurignacien-Inventars sind 118 W erkzeuge, an denen sich 129 Werkzeugenden befinden. Am 
zahlreichsten sind Stichelenden (=5 9,2 %), und hier vor allem Kiel- und Bogenstichel (=21,2 %), gefolgt 
von Kratzern(= 18,9 %), unter denen Kielkratzer (= 7 ,1 %) und einfache Kratzer gleich häufig sind, sowie 
retuschierten Klingen (=9,4 %), während Schaber (=4,7 %), fein retuschierte Lamellen (=3,1 %), 
ausgesplitterte Stücke (=2,3 %) und Hohlkerben (= 1,6 %) deutlich seltener vorkommen. 

S te fa n Wenzel - Monrepos/Neuwied: Die "Baumstammschlote" im letztinterg lazialen Travertin von 
Stuttgart-U ntertürkheim. 

Im Travertinsteinbruch Biedermann wurden im unteren Travertin durch den Steinbruchbetrieb in den 
dreißiger Jahren Hohlräume angeschnitten, die auf von Travertin umhüllte und nachfolgend ausgemo­
derte Baumstämme zurückgehen. Es gab waagerechte Baumstammröhren und senkrechte Baumstamm­
schlote. Die Bezeichnungen stammen von F. Berckhemer, der die Befunde dokumentierte. Die 
Hohlräume enthielten Reste von Amphibien, Reptilien, Vögeln und Kleinsäugern, aber z.T. auch 
Knochen g rößerer Tiere, darunter solche von Raubtieren. In den Baumstammschloten S1, S3 und S4 
wurden von Menschen eingebrachte, angeschlagene und nicht angeschlagene Gerölle sowie Hornsteinar­
tefakte gefunden. In den Baumstammschloten S1 und S2 waren zudem wenige Knochen mit 
Schnittspuren vorhanden. Die Einbringung der Manuports und Artefakte kann mit der Lagerung von 
Gesteinsrohmaterial, vielleicht sogar auch von Nahrungsvorräten in Zusammenhang stehen. 

ADAM, K.D. u . BERCKHEMER, F., 1983: Der Urmensch und seine Umwelt im Eiszeitalter aufUm ertürkheimer Markung. Ein 
Beitrag zur Urgeschichte des Nackarlandes. Stuttgart. 

WENZEL, Sc., 1996: Die Funde aus dem Travertin von Stuttgart-Untertürkheim und die Archäologie der letzten Warmzeit 
in Mitteleuropa. Dissertation Köln. 

Christi a n Züchner - Erlangen: Grotte Chauvet: Aurignacien oder Magdalenien? 
N ach den Radiocarbondaten, die aus entsprechenden Farbproben gewonnen wurden, sollen die 

schwarzen Malereien der Grotte Chauvet (Ardeche) rund 30 000 bis 32 000 Jahre alt sein. Eine 
Überlagerung von schwarzer Farbe - Sinterschicht - schwarzen Fackelspuren (ca. 26 000 Jahre alt) 
scheint diesen sehr hohen Zeitansatz zu bestätigen, der in völligem Gegensatz zu allen unseren 
Kenntnissen über die Entwicklung der Eiszeitkunst steht. Es gibt jedoch zahlreiche archäologische 
Gründe dafür, daß die schwarzen Malereien nicht älter als Endsolutreen oder Altmagdalenien sein 
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können, daß ste also ungefähr dem gleichen Zeitraum angehören, wie die Bilder von Lascaux (z.B.: 
Stilkriterien, Bewegungsmotive, Tierarten, Darstellungen von Herden, Tierkopfreihen etc.). Die schwar­
zen Bilder sind, nach einigen Überlagerungen zu urteilen, jünger als die roten, zu denen u.a. 
Handnegative gehören, die im Gravettien entstanden, wo immer es konkrete Anhaltspunkte für ihr Alter 
g ibt. Tatsächlich liegen aus der Grotte Chauvet 14C-Daten vor, die eine Begehung in dieser Zeit belegen. 
Wir vermuten, daß die Maler der schwarzen Serie für die Herstellung ihrer Farbe fossiles Holz, das 
vielleicht aus den Schottern der Ardeche stammt, verwandten: es wurde also die Farbe und nicht die 
Bilder als solche datiert. Die stratigraphische Abfolge der 14C-Daten läßt sich zwanglos dadurch erklären, 
daß Besucher im Magdaleoien und zu allen späteren Epochen herumliegende Holzkohlereste aus dem 
Gravettien auflesen konnten, um damit einige Striche (die angeblichen Fackelspuren) zu zeichnen. 

Z üCHNER, Chr., 1996: Grotte Chauvet (Ardeche, Frankreich)- oder - Muß die Kunstgeschichte wirklich neu geschrieben 
werden' Quartär 45/46, 22 1-226. 

ZücHNER, Chr., 1996: The Chauvet Cave - Radiocarbon versus Archaeology. International Newsletter on Rock Art 
(INORA) 13, 25-27. 


